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Schulinternes Curriculum  

RELIGION 

Themenbereich Inhalte & Schwerpunkte Modulbeschreibung 

Jahrgang 5  

Religion und 
Religionen 

• Gemeinsamkeiten/Unterschiede; 

•  Leben zur Zeit Jesu; 

•  Kirche/Moschee;  

• 5 Säulen des Islam & 
Mohammed;  

• Heilige Schriften;  

• Feste der Religionen. 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit ihren eigenen Erfahrungen mit Religion und Religiösem 

auseinander und erschließen, wie Religionen in Alltag, Kultur und Gemeinschaft sichtbar werden. Im Zentrum steht 

die Frage, woran man Religion erkennt, welche Ausdrucksformen sie annehmen kann und welche zentralen Anliegen 

Religionen für das Leben von Menschen bedeuten. Dabei wird Religion nicht als fernes Spezialwissen behandelt, 

sondern als Teil gesellschaftlicher Wirklichkeit, der in Symbolen, Festen, Musik, Räumen, Ritualen und 

Gemeinschaften präsent ist – ebenso wie in Medien, Kunst und öffentlichen Debatten. 

Ausgehend von konkreten Wahrnehmungen (z. B. Darstellungen von Religion in Medien und Kunst) lernen die 

Schüler:innen, implizite und explizite Formen von Religion zu erkennen und zu beschreiben. Sie untersuchen, wie 

religiöse Ausdrucksformen Identität stiften, Zugehörigkeit markieren und Werte vermitteln können, und setzen diese 

Beobachtungen in Beziehung zu humanistischen Lebenshaltungen innerhalb und außerhalb von Religionen. Damit 

wird sichtbar, dass Menschen Sinn, Orientierung und moralische Maßstäbe auf unterschiedliche Weise begründen – 

religiös oder säkular – und dass beides in einer pluralen Gesellschaft nebeneinandersteht. 

Inhaltlich erschließen die Schüler:innen exemplarisch zentrale Elemente verschiedener Religionen und ordnen sie in 

ihren Bedeutungszusammenhang ein. Sie lernen religiöse Symbole und Realien kennen, können sie den Religionen 

zuordnen und ausgewählte Gegenstände, Feste oder Rituale in ihrer Funktion erklären. Zudem arbeiten sie 

grundlegende Anliegen heraus – etwa Vorstellungen vom Menschen, von Gott, von Gemeinschaft und von 

verantwortlichem Handeln – und vergleichen, wie diese in unterschiedlichen Religionen sichtbar werden. Die 

Bedeutung von Feiertagen wird dabei als konkreter Lernanlass genutzt: Die Schüler:innen klären, warum Feste religiös 

wichtig sind, welche Bedürfnisse und Erfahrungen darin Ausdruck finden, und entwickeln Ideen, wie ein 

gemeinsamer, respektvoller Umgang mit religiösen Feiertagen in Schule und Alltag gelingen kann. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf der dialogischen Auseinandersetzung in einer heterogenen 

Lerngruppe: Die Schüler:innen tauschen sich offen über Fragen und Erfahrungen aus, entdecken Gemeinsamkeiten und 

lernen, Unterschiede auszuhalten und zu respektieren. Sie üben Perspektivwechsel, indem sie sich ansatzweise in die 

Rolle anderer hineinversetzen und beschreiben, was dem Gegenüber wichtig ist. Zugleich werden sie ermutigt, die 

eigene Haltung zu Religion, Religiosität oder einer anderen Lebensauffassung zu klären und begründet auszudrücken – 

auch dort, wo etwas interessiert, fremd wirkt oder irritiert. 
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Minimalziel: Die Schüler:innen können religiöse Ausdrucksformen (z. B. Symbole, Feste, Gemeinschaft, Gesänge) 

benennen, einfache zentrale Elemente mindestens einer Religion beschreiben und erklären, dass Religionen für 

Menschen unterschiedliche Bedeutungen haben können. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können zentrale Elemente und Anliegen mehrerer Religionen in ihren Grundzügen 

darstellen, Symbole und Realien zuordnen und erläutern, die Bedeutung von Feiertagen begründet erschließen und 

Vorschläge für einen respektvollen gemeinsamen Umgang mit religiöser Vielfalt in Schule und Alltag entwickeln. 

 

Miteinander leben: 
Gerechtigkeit 

• Eigene 
Gerechtigkeitsvorstellungen;  

• Gleichnisse;  

• Dilemma-Geschichten. 
• Regeln 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit „Gerechtigkeit“ als zentralem Wert und als Maßstab 

gelingenden Zusammenlebens auseinander. Im Zentrum steht die Frage, was Menschen unter Gerechtigkeit verstehen, 

wie sich gerechtes und ungerechtes Handeln in der Lebenswelt zeigt und welche Orientierung unterschiedliche 

Traditionen für verantwortliches Handeln anbieten. Dabei wird deutlich, dass „Gerechtigkeit“ keine eindeutige Größe 

ist, sondern je nach Perspektive unterschiedlich begründet und konkretisiert werden kann – etwa als Fairness, als 

Bedarfsgerechtigkeit oder als Anspruch auf Rechte und Teilhabe. 

Gerade in Jahrgang 5 ist diese Einheit besonders bedeutsam, weil sich die Lerngruppe neu zusammenfindet und 

gemeinsames Lernen erst eingeübt werden muss. Die Auseinandersetzung mit Gerechtigkeit wird daher bewusst mit 

der Entwicklung tragfähiger Klassenregeln und eines respektvollen Miteinanders verknüpft: Die Schüler:innen klären, 

welche Regeln sie für fairen Umgang brauchen, wie Konflikte gelöst werden können und warum Regeln nicht „Strafe“, 

sondern Schutz und Orientierung für alle sein können. So wird Gerechtigkeit unmittelbar als erfahrbarer Maßstab der 

eigenen Klassengemeinschaft erschlossen. 

Ausgehend von alltagsnahen Beispielen beschreiben die Schüler:innen gerechte und ungerechte Situationen und 

übertragen ihre Beobachtungen auf andere Kontexte. Ein besonderer Schwerpunkt liegt auf dem Wissen um eigene 

Rechte und deren Begründung: Die Schüler:innen setzen sich mit Kinderrechten auseinander, prüfen deren Bedeutung 

für ihre Lebenswelt und üben, diese argumentativ zu vertreten. Ergänzend werden philosophische 

Gerechtigkeitsdefinitionen als Orientierungsangebote eingeführt, um unterschiedliche Begründungswege sichtbar zu 

machen und die eigene Urteilskraft zu schärfen. 

Die Einheit erweitert den Blick auf religiöse Gerechtigkeitsverständnisse und erschließt, wie Religionen Gerechtigkeit 

nicht nur als Idee, sondern als praktische Verpflichtung verstehen. Exemplarisch wird das Prinzip des Helfens als 

verbindendes Element verschiedener Religionen herausgearbeitet – etwa in Formen des Almosengebens und der 

Unterstützung Bedürftiger. Die Schüler:innen vergleichen, wie solche Praxisformen begründet werden und welche 

Vorstellungen von Verantwortung, Solidarität und Bedürftigkeit damit verbunden sind. Dadurch wird Gerechtigkeit als 

ethische Handlungsfrage konkret: nicht nur was gerecht wäre, sondern wie Menschen gerecht handeln können – im 

Kleinen wie im gesellschaftlichen Zusammenhang. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf Handlungsorientierung und Urteilskompetenz: Die Schüler:innen 

wägen in Entscheidungssituationen unterschiedliche Denk- und Handlungsoptionen gegeneinander ab, beziehen dabei 

religiöse Maßstäbe sowie weitere Kriterien ein und entwickeln begründete Positionen. Dies kann auch über konkrete 
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Hilfsprojekte oder Formen des Engagements geschehen, die zeigen, wie Gerechtigkeit praktisch umgesetzt werden 

kann. Gleichzeitig reflektieren die Schüler:innen die eigene Rolle im sozialen Miteinander, indem sie Rückmeldungen 

und Fremdperspektiven (z. B. „Was andere über mich denken“) aufgreifen und daraus Anregungen für 

verantwortliches Handeln gewinnen. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können gerechte und ungerechte Situationen beschreiben, zentrale Kinderrechte 

benennen und an einem Beispiel erklären, wie Helfen/Unterstützen als Ausdruck von Gerechtigkeit verstanden werden 

kann. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können unterschiedliche Gerechtigkeitsdefinitionen (philosophisch und religiös) 

vergleichend darstellen, das Prinzip des Helfens in verschiedenen Religionen als verbindendes Element einordnen, 

Handlungsoptionen in Entscheidungssituationen begründet abwägen und aus ihren Einsichten realistische Formen 

gerechter Praxis (z. B. Engagement/Hilfsprojekte) ableiten und reflektieren. 

 

Menschliche 
Grunderfahrungen 

• Angst und Mut 

• Angstbewältigung in 
religiösen Texten, 
Sprachformen, 

• Ritualen, Symbolen, in 
Gemeinschaft(en) 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit „Angst und Mut“ als grundlegenden menschlichen 

Grunderfahrungen auseinander und erschließen, wie Menschen mit Unsicherheit, Bedrohung, Leistungsdruck oder 

Konflikten umgehen – und wodurch Mut entstehen kann. Im Zentrum steht die Frage, welche Wege der 

Angstbewältigung es gibt und welche Rolle religiöse Texte, Sprachformen, Rituale, Symbole und Gemeinschaften 

dabei spielen können. Dabei wird deutlich, dass Religionen nicht nur Antworten geben, sondern Ausdrucks- und 

Bewältigungsformen anbieten, die Menschen emotional stärken, Halt vermitteln und Handlungsfähigkeit fördern 

können. 

Ausgehend von lebensweltlichen Kontexten (Freundschaft, Familie, soziale Medien) reflektieren die Schüler:innen 

eigene Erfahrungen mit Angst, Scham, Ausgrenzung oder Druck – auch in einer digital geprägten Lebenswelt. Sie 

untersuchen, wie Ängste entstehen, wie sie zwischen Menschen wirksam werden und welche Bedeutung es hat, 

Schwächen und Grenzen bei sich selbst und anderen wahrzunehmen. Zugleich wird die Perspektive auf Ressourcen 

gelenkt: Welche Strategien helfen, sich zu beruhigen, Unterstützung zu suchen, Mut zu fassen oder Hoffnung zu 

gewinnen? Die Einheit stärkt damit bewusst Selbstwahrnehmung, Empathie und die Fähigkeit, mit eigenen und 

fremden Belastungen konstruktiv umzugehen. 

Inhaltlich werden unterschiedliche religiöse Ausdrucksformen als mögliche Quellen von Geborgenheit und Stärkung 

erschlossen. Die Schüler:innen lernen exemplarisch kennen, wie Beten, Segnen und symbolische Gesten (z. B. Hände 

als Zeichen von Schutz und Geborgenheit; körperliche Haltungen im Gebet) in verschiedenen Traditionen genutzt 

werden, um Ängste auszudrücken, Vertrauen zu gewinnen und Gemeinschaft erfahrbar zu machen. Dabei werden 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede sichtbar, ohne dass eine Praxis vorausgesetzt wird: Entscheidend ist, dass die 

Schüler:innen verstehen, warum Menschen solche Formen als hilfreich erleben – und inwiefern sie selbst vergleichbare 

Ausdrucks- oder Bewältigungswege für sich prüfen können. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf der dialogischen Auseinandersetzung in der Lerngruppe: Die 

Schüler:innen üben, sich in die Perspektive anderer hineinzuversetzen, ernst zu nehmen, was dem Gegenüber wichtig 
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ist, und respektvoll über unterschiedliche religiöse oder weltanschauliche Zugänge zu sprechen. Dadurch entsteht ein 

Lernraum, in dem Verschiedenheit nicht als Störung, sondern als Anlass für Verstehen, Reflexion und Orientierung 

genutzt wird. Zugleich wird die Fähigkeit gestärkt, eigene Grundhaltungen und Deutungen sprachlich auszudrücken 

und deren Bedeutung für die Lebensführung zu durchdenken. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können Beispiele für Angst und Mut aus ihrer Lebenswelt beschreiben, einfache 

religiöse Ausdrucksformen (z. B. Beten, Segnen, Symbole der Geborgenheit) benennen und erklären, wie solche 

Formen Menschen stärken können. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können unterschiedliche Wege der Angstbewältigung (persönlich, gemeinschaftlich 

sowie religiös-symbolisch) differenziert darstellen, deren Bedeutung für die Lebensführung reflektieren und begründet 

prüfen, welche Handlungsoptionen sie für sich im Umgang mit Ängsten und Schwächen – auch im digitalen Kontext – 

entwickeln können. 
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Themenbereich Inhalte & Schwerpunkte Modulbeschreibung 

Jahrgang 6  

Zentrale Personen der 
Religionen 

• Lebenslauf und Lebensumfeld  

• Handlungen und Botschaften  

• Bedeutung in der Religion 

 

Kontexte (für alle verbindlich):   

• Philosophie des „guten 

Lebens“ in der Antike (z. B. 

Stoa, Epikur) 

 

Christentum: Jesus 

 

Islam: Muhammed 

 

Judentum: Mosche 

 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit zentralen religiösen Bezugspersonen auseinander und 

erschließen, wie Lebenslauf, Lebensumfeld, Handlungen und Botschaften dieser Personen für die jeweilige Religion 

bedeutsam geworden sind. Im Zentrum steht die Frage, warum bestimmte Menschen als religiöse Vorbilder gelten, wie ihre 

Lebensweise Orientierung stiften kann und welche Werte und Deutungen damit verbunden sind. Dabei wird deutlich, dass 

religiöse Bezugspersonen nicht nur historische Figuren sind, sondern bis heute Identität, Praxis und Selbstverständnis 

religiöser Gemeinschaften prägen. 

Ausgehend von der Leitfrage nach „gutem Leben“ werden die Lebensgeschichten der zentralen Personen in ihren 

Grundzügen erschlossen und in ihren Kontext eingeordnet. Ein verbindender Bezugsrahmen kann dabei die antike 

Philosophie des guten Lebens (z. B. Stoa, Epikur) sein, um unterschiedliche Vorstellungen von gelingender Lebensführung, 

Haltung und Orientierung sichtbar zu machen. Die Schüler:innen untersuchen, welche Botschaften im Zentrum stehen, wie 

diese in Handlungen sichtbar werden und warum sie für Gläubige als verbindlich oder vorbildhaft gelten. Dabei werden 

zentrale Motive, Symbole und Ausdrucksformen der jeweiligen Religionen in ihren Zusammenhängen erarbeitet und 

sprachlich gesichert. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf der vergleichenden Perspektive: Die Schüler:innen benennen 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den zentralen Personen verschiedener Religionen und ordnen diese den 

jeweiligen Traditionen zu. Dabei geht es nicht um eine Gleichsetzung, sondern um verstehenden Vergleich: Welche 

Themen stehen im Mittelpunkt? Welche Formen von Berufung, Vorbildcharakter und Gemeinschaftsbildung spielen eine 

Rolle? Welche Bedeutung haben zentrale Texte und religiöse Praxisformen in der jeweiligen Tradition? So wird religiöse 

Vielfalt als strukturierbar und verstehbar erfahrbar. 

Zugleich ist die Einheit dialog- und subjektorientiert angelegt: Die Schüler:innen reflektieren, was sie an einer Religion und 

ihrer zentralen Person bedeutsam finden oder was sie irritiert, und setzen dies in Beziehung zu eigenen Wertvorstellungen 

und Lebensfragen. Sie prüfen, welche ethischen Maßstäbe sich aus den Botschaften und Handlungen ableiten lassen, und 

überlegen, inwiefern diese Maßstäbe für eigenes Handeln oder für gesellschaftliches Zusammenleben heute relevant sein 

können. Dadurch wird die Auseinandersetzung nicht nur informativ, sondern urteilsbildend und lebensweltbezogen. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können eine zentrale Person einer Religion benennen, deren Lebensweg und zentrale 

Botschaft in Grundzügen darstellen und erklären, warum sie für die jeweilige Religion bedeutsam ist. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können zentrale Personen verschiedener Religionen vergleichend einordnen, 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede begründet herausarbeiten und die Bedeutung ihrer Botschaften und Handlungsweisen 

für Werte individueller Lebensführung und gesellschaftlichen Zusammenlebens reflektiert auf die eigene Lebenswelt 

beziehen. 
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Gott und Mensch: Reden 
über Gott - Vielfalt der 
Gottes- und 
Transzendenzvorstellungen 

• Eigene 
Gottesvorstellungen 
(Bilder/Emotioncards); 

•  Erzählungen (Blinde & 
Elefant, Beppo, Fisch 
ist Fisch);  

• 99 Namen Allahs; 

•  Arbeit mit Bildern;  

• Vaterunser. 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit der Vielfalt von Gottes- und Transzendenzvorstellungen 

auseinander und erschließen, in welchen Kontexten Menschen über Gott, das Göttliche oder Transzendenz sprechen. Im 

Zentrum steht die Frage, welche Eigenschaften Gott/Göttlichem/Transzendenz zugeschrieben werden, warum solche 

Zuschreibungen Menschen Orientierung geben können und wie religiöse und nichtreligiöse Weltanschauungen das Denken, 

Fühlen und Handeln prägen. Dabei wird deutlich, dass Rede über Gott nicht nur „Wissen“ betrifft, sondern häufig mit 

Erfahrungen, Fragen nach Sinn und Gerechtigkeit sowie mit persönlichen Deutungen von Welt und Leben verbunden ist. 

Ausgehend von der Lebenswelt der Schüler:innen werden verschiedene Anlässe und Kontexte erschlossen, in denen 

Menschen über Gott sprechen: etwa in Situationen von Dankbarkeit, Angst, Schuld, Hoffnung, Streit, Verlust oder Staunen. 

Die Schüler:innen nehmen wahr, dass es sowohl religiöse als auch nichtreligiöse Deutungen gibt und dass Menschen sehr 

unterschiedliche Gründe haben, an Gott zu glauben, Transzendenz zu suchen oder solche Vorstellungen abzulehnen. Die 

Einheit ist so angelegt, dass die Schüler:innen ihre eigenen Fragen und Vorstellungen einbringen können, Gemeinsamkeiten 

entdecken und Unterschiede als Ausdruck pluraler Lebensgestaltung verstehen lernen. 

Inhaltlich werden exemplarisch unterschiedliche Gottesvorstellungen verschiedener Religionen erarbeitet. Die 

Schüler:innen lernen, dass Gott etwa als barmherzig und zugleich verborgen gedacht werden kann, dass Einheit und 

Attribute des Göttlichen eine zentrale Rolle spielen können oder dass Gott als ewig, richtend, allmächtig und barmherzig 

beschrieben wird. Sie untersuchen, wie solche Vorstellungen in Erzählungen und Überlieferungen entfaltet werden, wie 

Gottes Wirken beschrieben wird und welche Bedeutung diese Deutungen für Gläubige im Alltag haben können. Dabei steht 

nicht die Übernahme bestimmter Glaubensaussagen im Vordergrund, sondern das verstehende Erschließen und das 

begründete Positionieren: Die Schüler:innen setzen die erarbeiteten Vorstellungen in Beziehung zu eigenen Denkweisen 

und formulieren, was sie daran interessiert, irritiert oder überzeugt. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf dialogischer Gesprächsfähigkeit: Die Schüler:innen üben, offen über 

unterschiedliche Überzeugungen zu sprechen, respektvoll nachzufragen und die Perspektive anderer mitzudenken. Zugleich 

werden sie angeleitet, eigene Positionen begründet zu vertreten – auch dann, wenn sie keine religiöse Gottesbeziehung 

haben. So wird die Fähigkeit gestärkt, mit teils divergierenden Auffassungen sachlich und wertschätzend umzugehen und 

die Bedeutung von Glaubens- und Lebensauffassungen für Selbstverständnis und Verhalten zu reflektieren. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können benennen, dass Menschen in unterschiedlichen Situationen über 

Gott/Transzendenz sprechen, und mindestens zwei Eigenschaften bzw. Zuschreibungen zu Gott/Göttlichem aus 

verschiedenen Traditionen beschreiben. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können verschiedene Gottes- und Transzendenzvorstellungen vergleichend darstellen, 

deren Bedeutung für Lebensgestaltung und Weltdeutung reflektieren und eine eigene Position im Dialog mit anderen 

begründet formulieren. 
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Themenbereich Inhalte & Schwerpunkte Modulbeschreibung 

Jahrgang 9  

Zentrale Personen 
der Religionen 

• Vorbilder; Werte und 
Normen; Abraham; 
historisch-
kerygmatischer Jesus; 
historischer Mohammed; 
Reflexion eigener 
Religiosität. 
 

In dieser Unterrichtseinheit erschließen die Schüler:innen ausgewählte zentrale Persönlichkeiten der Weltreligionen (u. a. Jesus, 

Muhammad, Abraham sowie weitere prägende Gestalten) als religiöse Orientierungs- und Identifikationsfiguren. Im Fokus steht 

die Frage, wie diese Bezugspersonen durch Biografie, Botschaft und Handeln religiöse Traditionen geprägt haben und bis heute 

als normative Vorbilder wirken. 

Auf der Grundlage geeigneter Quellen und Darstellungen analysieren die Schüler:innen Lebenswege, zentrale Deutungsmuster 

und exemplarische Handlungen der jeweiligen Person und arbeiten heraus, welche Werte- und Handlungsorientierungen damit 

verbunden sind (z. B. Mitgefühl, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Gewaltfreiheit, Verantwortung). Die Einheit zielt dabei nicht nur 

auf Wissenserwerb, sondern ausdrücklich auf die Ausbildung von Deutungs-, Urteils- und Dialogfähigkeit: Religiöse Vorbilder 

werden als Angebote zur Sinn- und Werteorientierung verstanden, deren Wirkung in religiösen Gemeinschaften sowie in 

gesellschaftlichen Aushandlungsprozessen sichtbar wird. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf der Lebenswelt- und Subjektorientierung. Die Schüler:innen reflektieren 

eigene Wertmaßstäbe und Vorbildvorstellungen und setzen diese in Beziehung zu religiösen Bezugspersonen. In vergleichenden 

Lernarrangements prüfen sie, inwiefern religiöse Vorbilder mit persönlichen Vorbildern (z. B. aus Familie, Freundeskreis, 

Politik, Sport oder Popkultur) übereinstimmen oder sich unterscheiden – insbesondere hinsichtlich Lebenszielen, 

Verantwortungsübernahme, Umgang mit Konflikten, Verhältnis zu Macht sowie Orientierung an verbindlichen Normen. Auf 

diese Weise wird religiöse und weltanschauliche Vielfalt nicht nur informativ, sondern verstehend zugänglich gemacht und 

zugleich die Bedeutung von Vorbildern für Identitätsbildung und Werteentwicklung thematisiert. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können eine zentrale Person einer Religion benennen und deren grundlegende Botschaft sowie 

eine exemplarische, prägende Handlung sachgerecht beschreiben. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen religiösen Bezugspersonen begründet 

herausarbeiten, deren Werteorientierungen mit Blick auf die eigene Lebenswelt reflektieren und daraus Perspektiven für 

interreligiöse Verständigung und respektvollen Dialog entwickeln. 

 

Glück und Unglück • Lebensträume & 
Enttäuschungen;  

• fragliche 
Glücksversprechen 
(Konsum/Internet);  

• Resilienz;  

• Glaube als Orientierung 
& Trost  

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit „Glück und Unglück“ als zentralen Erfahrungen menschlicher 

Lebensgestaltung auseinander und erschließen, wie Vorstellungen von einem gelingenden Leben entstehen, welche Erwartungen 

damit verbunden sind und woran sie scheitern können. Im Zentrum steht die Frage, was Menschen als „Glück“ verstehen, welche 

Lebensträume sie entwickeln und wie sie mit Enttäuschungen, Krisen und Bruchstellen umgehen. Dabei wird deutlich, dass 

Glück nicht nur individuell erlebt wird, sondern immer auch mit Verantwortung, Lebensentscheidungen und gesellschaftlichen 

Deutungsmustern verknüpft ist. 

Ausgehend von lebensweltlichen Zugängen reflektieren die Schüler:innen eigene Glücksvorstellungen und prüfen sie im Blick 

auf gegenwärtige Glücksversprechen, insbesondere im Kontext von Konsum, Social Media und digitalen Selbstinszenierungen. 
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Sie untersuchen, wie sich Erwartungen an Erfolg, Anerkennung oder „perfekte“ Lebensentwürfe formen, welche Druck- und 

Vergleichsdynamiken daraus entstehen können und wie Resilienz als Fähigkeit zur Bewältigung von Belastungen entwickelt 

werden kann. Das in diese Zeit fallende Praktikum wird gezielt als Erfahrungsraum genutzt, um Fragen nach Lebenswegen, 

Selbstwirksamkeit, Anerkennung und realistischen Zukunftsbildern lebensnah aufzunehmen und mit den Unterrichtsthemen zu 

verbinden. 

Inhaltlich werden religiöse Deutungen von Glück, Leid und Trost als Orientierungsperspektiven erschlossen. Exemplarisch 

werden narrative Formen wie Gleichnisse sowie biblische Klage- und Deutungstraditionen (z. B. Hiob) als Zugänge genutzt, um 

zu klären, wie Religionen mit Unglück, Scheitern und unverfügbaren Lebenserfahrungen umgehen und welche Hoffnungs- und 

Sinnperspektiven sie eröffnen können. Dabei steht nicht die Übernahme religiöser Aussagen im Vordergrund, sondern das 

verstehende Erschließen von Deutungsangeboten und deren mögliche Relevanz für die eigene Lebenswelt. 

Ein weiterer Schwerpunkt liegt auf Fragen von Verantwortung und Zusammenleben – auch im digitalen Raum. Die 

Schüler:innen reflektieren, wie Glücksversprechen und Unglückserfahrungen online dargestellt, verstärkt oder relativiert werden 

können, und entwickeln Kriterien für einen verantwortlichen Umgang mit sich selbst und anderen in digitalen Kontexten. So 

werden alltagsnahe Orientierungskonflikte aufgenommen und mit religiösen und weltanschaulichen Perspektiven auf gelingendes 

Leben in Beziehung gesetzt. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können unterschiedliche Vorstellungen von Glück und Unglück benennen, Beispiele für 

fragliche Glücksversprechen (z. B. Konsum/Internet) beschreiben und erläutern, dass Religionen Deutungsangebote für Trost und 

Orientierung in Krisen bereitstellen können. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können Glücksvorstellungen kritisch reflektieren, Resilienz und Verantwortung (auch digital) 

als zentrale Aspekte gelingenden Lebens begründet darstellen, religiöse Deutungen von Leid und Trost (z. B. anhand von 

Gleichnissen/Hiob) einordnen und daraus tragfähige Orientierungen für das eigene Handeln ableiten. 

 

Glaubensfreiheiten 
und 
Glaubenspflichten 

• Zugehörigkeit & 
Identität;  

• Glaubensfreiheit (Art. 4 
GG)  

• religiöse Praxis;  

• Religion in pluraler 
Gesellschaft/Minderheit. 

n dieser Unterrichtseinheit erschließen die Schüler:innen das Spannungsfeld von individueller Glaubensfreiheit und religiöser 

Bindung an Normen, Gebote und Praxisformen. Ausgangspunkt ist die Einsicht, dass Religion zugleich personale Überzeugung, 

Gemeinschaftszugehörigkeit und gelebte Praxis sein kann – und damit häufig Fragen nach Verbindlichkeit, Selbstbestimmung 

und Verantwortung aufwirft. 

Die Lernprozesse knüpfen an lebensweltnahe Leitfragen an, etwa: Was bedeutet es, einer Religion (oder Weltanschauung) 

anzugehören? – Welche Rolle spielen Regeln und Rituale für Gläubige? – Wie kann religiöse Praxis in einer pluralistischen 

Gesellschaft gelebt und begründet werden? Auf dieser Basis reflektieren die Schüler:innen eigene Vorstellungen von Religion, 

Zugehörigkeit und Identität und setzen diese in Beziehung zu unterschiedlichen religiösen Perspektiven. 

In vergleichenden Zugängen erhalten die Schüler:innen Einblicke in zentrale Glaubensüberzeugungen und -praktiken 

verschiedener Religionen (z. B. Christentum, Judentum, Islam sowie ggf. weitere in der Lerngruppe vertretene Traditionen). Sie 

untersuchen exemplarisch religiöse Pflichten und Rituale (z. B. Gebet, Fasten, Speisevorschriften, Feiertage) sowie Deutungen 

von Schuld, Reue und Neuanfang. Dabei wird Religion als Deutungshorizont sichtbar, der Orientierung bietet, aber auch 
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normative Ansprüche formuliert – und damit nicht selten in ein Spannungsverhältnis zu individuellen Lebensentwürfen oder 

gesellschaftlichen Erwartungen geraten kann. 

Ein normativer Bezugsrahmen der Einheit ist das Grundrecht auf Religionsfreiheit (Art. 4 GG). Die Schüler:innen klären dessen 

Bedeutung für das Zusammenleben in einer demokratischen, weltanschaulich pluralen Gesellschaft und erarbeiten, wie religiöse 

Mündigkeit als Fähigkeit verstanden werden kann, Überzeugungen informiert, verantwortet und dialogfähig zu vertreten. Ziel ist 

es, religiöse Vielfalt nicht nur zu beschreiben, sondern als gesellschaftliche Realität zu verstehen, in der begründete Positionen, 

wechselseitiger Respekt und Perspektivübernahme zentrale Kompetenzen darstellen. 

Minimallernziel: Die Schüler:innen können 

• erläutern, was unter Glaubens- und Religionsfreiheit zu verstehen ist (z. B. mit Bezug auf Art. 4 GG), 

• einfache Glaubenspraktiken aus mindestens einer Religion benennen, 

• erklären, dass Religion für Menschen unterschiedliche Funktionen und Bedeutungen haben kann. 

Schwerpunktlernziel: Die Schüler:innen können 

• darstellen, inwiefern Glaubensfreiheit und religiöse Verbindlichkeit (Pflicht, Gebote, Praxis) zusammenhängen, 

• Gemeinsamkeiten und Unterschiede religiöser Pflichten und Rituale (z. B. Fasten, Gebet, Reue) in mehreren Religionen 

erkennen und vergleichen, 

• eine eigene Position zur Bedeutung von Religion im eigenen Leben entwickeln und diese im Austausch respektvoll 

begründen. 

Maximallernziel: Die Schüler:innen können 

• religiöse Mündigkeit und individuelle Verantwortung in einer pluralen Gesellschaft differenziert beschreiben, 

• Spannungen zwischen religiöser Zugehörigkeit, individueller Freiheit und gesellschaftlichen Erwartungen kritisch 

reflektieren, 

 

Verantwortung für 
die Schöpfung 

• Verantwortung für 
Umwelt & Klima; 

•  Zukunftsangst/-
hoffnung;  

• Motivation zum Handeln;  

• konkrete 
Handlungsmöglichkeiten;  

• religiöse Impulse für 
Nachhaltigkeit. 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit der Frage auseinander, wie Verantwortung für Umwelt und Klima 

begründet werden kann und welche Rolle religiöse Deutungen von „Schöpfung“ für nachhaltiges Denken und Handeln spielen. 

Im Zentrum steht die Verbindung von ökologischem Krisenbewusstsein und Zukunftsperspektiven: Die Schüler:innen 

reflektieren eigene Erfahrungen von Zukunftsangst und Hoffnung und untersuchen, was nachhaltiges Handeln im Alltag bedeutet 

– und warum es nicht nur eine technische oder politische, sondern auch eine ethische Frage ist. 

Ausgehend von konkreten Beobachtungen und Lebenswelterfahrungen klären die Schüler:innen, welche Ursachen und Folgen 

Umweltzerstörung und Klimawandel haben können und wie Verantwortung dafür verteilt ist (Individuum, Wirtschaft, Politik, 

globale Gerechtigkeit). Dabei lernen sie zentrale Orientierungsrahmen wie die Agenda 2030 und grundlegende 

Nachhaltigkeitsziele kennen und setzen diese in Beziehung zu religiösen Impulsen, die Motivation, Sinnperspektiven und 
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Handlungsorientierung eröffnen können. Im Unterricht wird sichtbar, dass Religionen nicht nur moralische Appelle formulieren, 

sondern Deutungsmuster bereitstellen, die das Verhältnis von Mensch, Natur und Zukunft grundsätzlich rahmen – etwa indem sie 

den Menschen als verantwortliches Wesen verstehen, das in eine größere Ordnung eingebunden ist. 

Inhaltlich werden verschiedene religiöse Perspektiven auf Schöpfung und Verantwortung vergleichend erschlossen. Die 

Schüler:innen arbeiten heraus, wie in unterschiedlichen Traditionen der Mensch als Teil der Welt, als Bewahrender, als 

verantwortlich Handelnder oder als achtsam Mitfühlender beschrieben wird und welche ethischen Konsequenzen daraus folgen. 

Dabei werden auch konkrete Praxisformen und Initiativen als Beispiele genutzt, um zu zeigen, wie religiöse Überzeugungen in 

nachhaltiges Handeln übersetzt werden können (z. B. bewusster Konsum, gemeinschaftliche Projekte, faire Wirtschaftsweisen, 

Umgang mit Ressourcen). Ziel ist, dass die Schüler:innen nicht bei abstrakten Prinzipien stehen bleiben, sondern nachvollziehen, 

wie Werte und Weltdeutungen in alltagspraktische Entscheidungen hineinwirken. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf der Handlungsorientierung: Die Schüler:innen entwickeln begründete 

Antworten auf die Leitfrage „Was kann ich selbst tun?“ – sowohl im persönlichen Alltag als auch in schulischen oder lokalen 

Zusammenhängen. Dabei geht es nicht um moralische Überforderung, sondern um realistische Handlungsmöglichkeiten, die mit 

dem Aufbau von Selbstwirksamkeit und Hoffnung verbunden sind: Nachhaltigkeit wird als gestaltbare Aufgabe verstanden, die 

gemeinschaftliches Handeln, langfristige Perspektiven und verantwortliche Entscheidungen erfordert. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können eine religiöse Vorstellung von Schöpfung bzw. Verantwortung für die Welt benennen 

und einfache Beispiele für nachhaltiges Verhalten beschreiben. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können unterschiedliche religiöse Perspektiven auf Schöpfung und Nachhaltigkeit vergleichend 

darstellen, daraus begründete Haltungen ableiten und konkrete, realistische Handlungsmöglichkeiten für das eigene Leben 

entwickeln und reflektieren. 
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Themenbereich Inhalte & Schwerpunkte Modulbeschreibung 

Jahrgang 10  

Zentrale Quellen des 
Glaubens 

Heilige Schriften, Textkritik und 

Glaube, Gleichnisse und Wunder,  

Offenbarung 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit der Bedeutung heiliger Schriften als Grundlage 

religiöser Orientierung auseinander. Im Zentrum steht die Frage, wie „Heilige Bücher“ in Religionen als 

Offenbarung verstanden werden und warum sie für Gläubige bis heute eine besondere Autorität besitzen. Die 

Schüler:innen untersuchen, wie religiöse Texte in persönlichen Entscheidungssituationen, in Fragen der 

Lebensgestaltung und auch in gesellschaftlichen Konflikten wirksam werden können. Dabei wird deutlich, dass 

Heilige Schriften nicht nur tradiertes Wissen enthalten, sondern Deutungsangebote bereitstellen, die Werte, Normen 

und Handlungsorientierungen prägen – zugleich aber auch unterschiedlich ausgelegt und kritisch befragt werden. 

Die Einheit verbindet einen verstehenden Zugang (Schriftverständnisse, Offenbarungsanspruch, zentrale 

Botschaften) mit einem reflektierenden Zugang, der den Umgang mit Texten methodisch schärft. Die Schüler:innen 

lernen grundlegende Verfahren der Textkritik kennen und gewinnen Einblicke in die Frage, wie religiöse Texte 

historisch entstanden, überliefert und interpretiert wurden. An exemplarischen Textformen wie Gleichnissen und 

Wundergeschichten erschließen sie, wie religiöse Sprache arbeitet, welche Deutungsabsichten in solchen Texten 

angelegt sind und wie daraus ethische Maßstäbe abgeleitet werden können.  

Ein besonderer Schwerpunkt liegt auf der dialogischen Auseinandersetzung: Die Schüler:innen üben, 

unterschiedliche religiöse Perspektiven zunächst aus ihrer Binnenlogik heraus zu verstehen, die Position eines 

anderen einzunehmen und von dort aus die eigene Haltung zu reflektieren. Dadurch wird religiöse und 

weltanschauliche Vielfalt als Bestandteil einer pluralen Gesellschaft verstehbar, ohne vorschnelle Gleichsetzungen 

oder Abwertungen. Die Einheit nimmt zudem die Lebenswelt der Schüler:innen ernst, indem sie reflektieren, wie 

religiöse Inhalte und Wahrheitsansprüche in einer digital geprägten Öffentlichkeit vermittelt, vereinfacht oder 

zugespitzt werden (z.B. Fundamentalismus – und welche Verantwortung damit im Umgang mit Informationen und 

Deutungen verbunden ist. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können eine Heilige Schrift benennen, deren besondere Bedeutung für eine 

Religion erklären und an einem Beispiel eine zentrale Botschaft bzw. eine typische Textform (z. B. Gleichnis) 

beschreiben. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können unterschiedliche Schriftverständnisse und Offenbarungsansprüche 

vergleichend reflektieren, zentrale Botschaften heiliger Texte in ihrer ethischen Reichweite beurteilen und deren 

Relevanz für eigenes Handeln sowie für gesellschaftliche Fragen begründet diskutieren. 

 

 
Gott/Göttliches/Transzendenz 

• Gottesvorstellungen  

• Gottesbilder im Wandel;  

• Religionskritik;  

• theologische Gottesbilder; 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit unterschiedlichen Vorstellungen von Gott, dem 

Göttlichen und Transzendenz auseinander und erschließen, welche Bedeutung solche Deutungen für das Denken, 

Fühlen und Handeln von Menschen haben können. Im Zentrum steht die Frage, wie Gottesvorstellungen entstehen, 

wie sie religiös und kulturell geprägt sind und inwiefern sie als Orientierungsangebote wirken – etwa indem sie 
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• Beispiele aus Religionen 
(u.a. Trinität, 99 Namen). 

Sinn stiften, Trost geben, Hoffnung eröffnen oder moralische Maßstäbe begründen. Dabei wird deutlich, dass 

religiöse Deutungen nicht einheitlich sind, sondern eine große Spannbreite aufweisen und in pluralen 

Gesellschaften neben säkularen, atheistischen oder agnostischen Positionen stehen. 

Die Einheit eröffnet einen vergleichenden Zugang: Die Schüler:innen lernen unterschiedliche Gottes- und 

Transzendenzvorstellungen kennen – etwa personale und nichtpersonale Konzepte, immanente und transzendente 

Deutungen sowie Positionen, die Gott als abwesend, unerkennbar oder nicht existent beschreiben. Diese Vielfalt 

wird nicht als Beliebigkeit behandelt, sondern als Ausdruck unterschiedlicher Denk- und Lebenserfahrungen, 

religiöser Traditionen und Weltdeutungen. Die Schüler:innen erarbeiten, wie Gottesbilder in verschiedenen 

Religionen und Weltanschauungen begründet werden und welche Konsequenzen sich daraus für Lebenspraxis, 

Verantwortung und Werteorientierung ergeben können. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf der subjekt- und dialogorientierten Reflexion: Die Schüler:innen 

setzen sich mit der Frage auseinander, welche Vorstellungen vom Göttlichen (oder deren Ablehnung) für ihr 

eigenes Selbstverständnis und Verhalten bedeutsam sind – auch unabhängig von religiöser Bindung. Im Austausch 

lernen sie, abweichende Überzeugungen nicht vorschnell zu bewerten, sondern zunächst verstehend 

nachzuvollziehen und anschließend die eigene Position zu klären. So wird die Fähigkeit gestärkt, in einer 

heterogenen Lerngruppe respektvoll und begründet über existenzielle Fragen zu sprechen und unterschiedliche 

Perspektiven als Teil gemeinsamer Wirklichkeitsdeutung auszuhalten. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können einfache Gottesvorstellungen wiedergeben (z. B. „Gott als Vater“, „Gott 

ist Liebe“) und erläutern, welche Bedeutung solche Vorstellungen für Gläubige haben können. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können unterschiedliche Konzepte von Gott und Transzendenz (z. B. personal, 

unpersönlich, immanent, transzendent, abwesend) differenziert darstellen, diese mit eigenen Werthaltungen und 

Erfahrungen vergleichen und deren Bedeutung für ethisches Handeln und Weltdeutung reflektieren. 

 

Leben und Tod  • Eigene Todesvorstellung 

• Tod in der Popmusik 

• Nahtoderfahrungen(Nádas) 

•  Kreuzestod als 
Offenbarungsereignis 
Gottes (Welker) 

• Hölle 
 Wirklichkeit des Todes aus 
islamischer und 
buddhistischer Sicht 
 
 

In dieser Unterrichtseinheit setzen sich die Schüler:innen mit „Leben und Tod“ als existenzieller Grundfrage 

auseinander und erschließen, wie unterschiedliche religiöse Traditionen und weltanschauliche Deutungen mit 

Endlichkeit, Sterben, Trauer und Hoffnung umgehen. Leitend ist das übergeordnete Verstehensziel, 

Hoffnungsvorstellungen auf ein Leben über den Tod hinaus (z. B. Auferstehung, Weiterleben, Erlösung, 

Wiedergeburt) als Sinn- und Deutungsangebote verstehen zu können – ohne dass eine Perspektive vorausgesetzt 

oder normativ gesetzt wird. Die Einheit ist so angelegt, dass sie sowohl religiöse als auch nichtreligiöse Zugänge 

eröffnet und die Heterogenität der Lerngruppe als Lernchance produktiv nutzt. 

Ausgehend von lebensweltlichen Zugängen (eigene Todesvorstellungen, Tod in Popmusik, digitale Formen von 

Erinnerung und Trauer) nehmen die Schüler:innen wahr, dass Endlichkeit in persönlichen Entscheidungssituationen 

ebenso bedeutsam wird wie in gesellschaftlichen Debatten. Sie untersuchen, welche Sprache Menschen für das 

Sterben finden, welche Vorstellungen von Diesseits und Jenseits, Himmel und Hölle, Erlösung oder Wiedergeburt 

existieren – und wie solche Vorstellungen Orientierung geben, Hoffnung stiften oder auch Konflikte auslösen 
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können. Dabei steht nicht die Übernahme bestimmter Glaubensaussagen im Vordergrund, sondern die Fähigkeit, 

Deutungen zu verstehen, einzuordnen und in ihrer Wirkung zu reflektieren. 

Inhaltlich verbindet die Einheit unterschiedliche Perspektiven: Die Schüler:innen arbeiten exemplarisch heraus, wie 

verschiedene Religionen (z. B. Christentum, Islam, Buddhismus) Tod und „das Danach“ deuten, welche Rolle 

Texte, Rituale, Bilder und Erzählungen dabei spielen und wie Vorstellungen von Verantwortung, Schuld, Gericht, 

Vergebung oder Neuanfang damit verknüpft sein können. Grenzerfahrungen (z. B. Nahtoderfahrungen) werden als 

Deutungsanlässe aufgegriffen, um zu klären, wie Menschen Erfahrungen beschreiben und welche religiösen oder 

säkularen Erklärungsangebote damit verbunden werden. So wird sichtbar, dass es nicht „die eine“ Antwort gibt, 

sondern unterschiedliche Deutungswege, die sich aus Traditionen, Erfahrungen und Weltbildern speisen. 

Ein besonderer didaktischer Schwerpunkt liegt auf der dialogischen Auseinandersetzung: Die Schüler:innen üben, 

unterschiedliche Überzeugungen respektvoll zu verstehen, Perspektiven zu wechseln und die eigene Position im 

Gespräch zu klären, ohne andere zu vereinnahmen oder abzuwerten. Damit wird religiöse und weltanschauliche 

Vielfalt als Normalfall einer pluralen Gesellschaft erschlossen. Zugleich nimmt die Einheit die digital geprägte 

Lebenswelt ernst, indem die Schüler:innen reflektieren, wie Tod, Trauer und Jenseitsvorstellungen in digitalen 

Medien dargestellt, emotionalisiert oder vereinfacht werden – und welche Verantwortung daraus im Umgang mit 

Informationen und Deutungen entsteht. 

Minimalziel: Die Schüler:innen können zentrale Begriffe (z. B. Endlichkeit, Diesseits/Jenseits, 

Hoffnungsvorstellungen) benennen, unterschiedliche Deutungen von Tod und „Leben danach“ beschreiben und an 

einem Beispiel erklären, welche Orientierung oder Hoffnung eine religiöse oder weltanschauliche Perspektive 

geben kann. 

Maximalziel: Die Schüler:innen können Deutungen von Tod und „Leben danach“ aus verschiedenen Religionen 

und Weltanschauungen vergleichend reflektieren, deren ethische Implikationen für Lebensführung und 

Verantwortung beurteilen und die eigene Position im Spannungsfeld von persönlicher Erfahrung, pluraler 

Gesellschaft und unterschiedlichen Deutungsangeboten begründet darstellen und diskutieren. 

 

 


